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Die Weihnachts-Dreiheit
Ehre fei Gott in der Höhe, Friede auf Erden
unter Menfchen des Wohlgefallens. Lukas 2, 14.

Der Gelang der Engel über dem winterlichen Gefilde von Bethlehem,

der Geburtsftadt des Königs, aus deffen Gefchlecht der König
der Menfchheit entfprungen ill — der Friedenskönig dem Kriegskönig,
der Gotteskönig dem König Ifraels — ill durch den vielen Gebrauch und
Mißbrauch fo banalisiert und entwertet, daß man fich fall feheut, ihn
auf Weihnachten zum Texte einer Betrachtung zu nehmen, die irgendwie

den Sinn des Feftes ausdrücken foil. Und doch — ift es nicht, als
ob er über dem verwüsteten Gefilde diefer Erde mit einer Frifche,
Neuheit und Herrlichkeit ertönte, als ob er" noch nie vernommen worden

wäre? Und enthält die hohe Dreiheit diefer Löfung nicht in
wunderbarer Hoheit und Einfachheit gerade das, was die heutige Welt am
nötigften hat?

1.

„Ehre fei Gott in der Höhe!"

In der Höhe! Wir haben zu allererft wieder etwas nötig, was
über uns ift, etwas, das uns überlegen ift, etwas, das uns heilig ift,
etwas, an dem unfer Einzelleben wie das Leben der Welt fich orientieren

kann. Wir brauchen eine Wahrheit, eine Wahrheit, die uns in
Freiheit beherrfchen, uns führen, richten und retten kann. Denn wir
find im Nebel des Truges bis zum Wahnfinn verirrt, tief in das Reich
der Götzen geraten. Wir brauchen nicht nur Wahrheit, fondern die
Wahrheit, die letzte Wahrheit, die Wahrheit, die felbft das Letzte und
Unbedingte ift, die Wahrheit, die nicht nur Werte fchafft, die relativ
find, die man eine Weile brauchen mag, folange es Einem paßt, die
man auch mißbrauchen mag, um fie dann, im einen oder andern Fall,
mit andern zu vertaufchen, fondern die Werte, die bei allem Wandel
der Erkenntnis und Sitte doch die ewigen und heiligen bleiben. Wir
brauchen die Ehrfurcht vor dem, was über uns ift.

Aus diefer Ehrfurcht vor dem, was über uns ift, ftammt die
Ehrfurcht vor dem, was neben uns ill — fagen wir noch allgemeiner: die
Ehrfurcht vor dem, was uns umgibt, vor der Schöpfung, vor der
Natur, vor dem Geifte, vor der Kreatur, vor dem Menfchen. Diefe
Grundlage alles fittlichen Lebens für den Einzelnen wie für die
Gemeinfchaft, diefe heilige Quelle aller Menfchlichkeit ill uns auf entfetzliche,

in Hölle und Tod führende Weife verloren gegangen. Wir
haben Dinge erlebt, die für den Fortbeftand menfehlicher Sitte und
Sittlichkeit wie menfehlicher Gemeinfchaft vernichtend fcheinen. Was
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wir am elementarften nötig haben, nötiger noch als Brot und Kohle,
ift, daß wir wieder Gott ehren. Gott ehren aber heißt, ihn in den
Dingen ehren — in allem ehren, wenn auch auf verfchiedene Weife,
bald als frohes Staunen, bald als heilige Scheu. Gott die Ehre geben,
heißt, das heilige Recht fehen, das auf feiner Schöpfung liegt, das

heilige Recht, deffen Stempel alle Dinge tragen, alle. Davor weicht alle
zügellofe Ausbeutung und Vergewaltigung der Natur und des
Menfchen, diefes deutlichfte Zeichen der Gottlofigkeit, der praktifchen,
nicht bloß der theoretifchen. Davor finkt eine Technik zu Boden,
welche zur fchwarzen Magie geworden ift. Davor weicht der Fluch,
der aus diefer Entartung erwächft, und erwächft der Segen, der aus der
Schöpfung Gottes quillt.

Was wir zu allerletzt nötig haben, nötiger noch als Brot und
Kohle, ill das, was die Alten Furcht Gottes nannten und was noch
etwas mehr ill als Ehrfurcht, aber doch mit der Ehrfurcht verwandt,
was ja nicht mit Angft vor Gott zu verwechfeln ift, fondern paradoxerweife

die höchfte Freiheit des Menfchen ill, feine ftärkfte Macht gegen
Welt, Teufel und Tod, und, nebenbei gefagt, auch das tieffte Fundament

aller Demokratie. Soli Deo gloria!
Diefe Furcht Gottes ill aus den Seelen gewichen. Das ill die letzte

Urfache ihres Verfalls. Darum ift auch das Recht zerfallen. Denn es

vor allem ruht, wenn es nicht bloß Nützlichkeitserwägung ift, auf diefer

Furcht Gottes. Wo fie wegfällt, da tritt die Haltlofigkeit ein, die
Zügellofigkeit. Da wird die Unendlichkeit der Seele zur dämonifchen
Frechheit. Da wird alles möglich — alles!

Was wir nötig haben, noch nötiger als Brot und Kohle, ill die
Ehre Gottes in der Furcht Gottes, die Ehre Gottes in der Erkenntnis
und Empfindung feines heiligen Rechtes in allem.

Aber es liegt in der Löfung von der Ehre Gotes noch ein weiteres
Moment von elementarer Wichtigkeit, das meiftens überfehen wird.
Das Wort, das wir mit „Ehre" überfetzen, und d'as im Griechifchen
Doxa heißt, im Hebräifchen aber Schechinah, bedeutet eigentlich
„Glanz", „Herrlichkeit". Und das ift von der elementarften Bedeutung.

Gottes Ehre bedeutet auch Ehre für den Menfchen. Von Gottes
Glanz her kommt Glanz auch auf ihn — auf jeden Menfchen. Diefer
Glanz fättigt ihn wie nichts fonft, wie kein Glanz der Welt und kein
Glanz der Götzen. Aber diefe Sättigung ill unferer Welt verloren
gegangen. An ihre Stelle ift der Hunger getreten, welcher zur Gier
wird, aber bei der Unendlichkeit der Seele wird auch die Gier unendlich,

unstillbar durch die Endlichkeit, und damit Zerftörung, Zerftörung
des Menfchen, den die Gier beherrfcht, Zerftörung der Natur,
Zerftörung der Gemeinfchaft, Zerftörung der Welt. Das entfeffelte
Begehren nach dem Alles wird zum Untergang im Nichts, der zügellofe
Drang nach dem Leben zur Herrfchaft des Todes, der Hunger nach
dem unendlichen Reichtum zur unendlichen Armut.

618



Was wir nötig haben, noch nötiger als Brot und Kohle, ift, daß
fich wieder die Ehre Gottes als Glanz auf die Erde fenke, als Glanz
für jede Seele, auch die geringfte, als Glanz auf die Gemeinfchaft, als
Glanz auf die Schöpfung. Aus diefem Glänze heraus entfteht aus der
verwülleten die erneute Welt. Nicht aus der Armut der Gier, fondern
aus der Fülle Gottes kommt diefe neue Welt.

„Und Friede auf Erden!"

Das zweite Element der Weihnachtsdreiheit fchließt fich mit innerer

Notwendigkeit an das erfte an. Es gibt Theologen, denen es fehr
im Wege fteht. Sie betonen die Ehre Gottes, freilich in einem Sinne,
daß fie zugleich eine Ehre der Kirche und Theologie wird, oder doch
die bloße Majeftät eines Defpoten-Gottes, aber von dem Frieden auf
Erden wollen fie nichts wiffen. Sie deuten die Friedensverheißung von
Weihnachten bloß auf den inneren Frieden, wie er aus der Verbindung
mit Chriftus fließe. Als ob ein folcher innerer Friede, der neben und in
einer friedlofen Welt beftünde, ohne verändernd und erlöfend in diefe
vorzudringen, etwas anderes wäre als gottlofer Egoismus, als ob ein
Jünger Chrifti eines folchen Friedens fähig wäre! Nein, es ill der
Friede der Erde, und das heißt: der Völkerfriede, der politifche, der
foziale Friede, der religiöfe Friede — und gewiß auch, aber nur in
Verbindung damit, der Seelenfriede des Einzelnen. Es ill jedenfalls
auch die Ueberwindung des Krieges, die Abfchaffung der Heere —
nicht nur das, aber auch das. Auch das wird zu Weihnachten proklamiert,

ob die Prediger des Chriftentums und die, wie diefe felbft, halb
bürgerlich, halb chriftlich Geftimmten, auf die vorhandenen Mächte
und Ordnungen Abftellenden, es merken und verftehen wollen oder
nicht. Friede auf Erden — Friede über den Völkern, Friede über der
Natur, Friede über der durch Chriftus erlöften und zu erlöfenden
Welt!

Was ill denn Friede? Friede ift, fo fage ich, da, wo die rechte Ordnung
der Dinge ift. Streit aber ill, fchlimmer Streit — denn es gibt auch
einen guten Streit! — wo diefe Ordnung geftört ift, wo vielleicht
überhaupt keine Ordnung ift und die Dinge und Menfchen darum
wirr und feindlich aufeinanderftoßen. Friede erfleht, wenn die
Ordnung, die rechte Ordnung, hergeftellt wird.

Das kann auf eine doppelte Art gefchehen.
Man kann die Dinge fozufagen von außen her, durch die Maßftäbe

der Vernunft und des Rechtes, zu ordnen verfuchen. Diefe
Ordnung des Rechtes fchafft Frieden in den einzelnen Völkern — fchafft,
ins Innerliche übertragen, Frieden in der einzelnen Seele: auch hier ift
die rechte Ordnung wefentlich — aber fie greift auch in die Völkerwelt
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über und wird zu einer Friedensorganifation der Welt. Auch das ill
Gottes Wille und Gebot. Es zu verkennen ift, bei aller vermeintlichen
Frömmigkeit und Tiefe, Mangel an Blick für Gottes Weg und Plan.
Es ift eine Erfüllung der Weihnachtsbotfchaft, es ift ein Glanz aus
dem Glanz der Verheißung: „Friede auf Erden."

Aber es ill felbftverftändlich und braucht nicht immer wieder mit
Emphafe geltend gemacht zu werden, gefchweige denn, daß dazu
befondere Tiefe nötig wäre: daß diefe mehr äußere Ordnung der
Welt zum Frieden hin nicht gelingen könnte ohne eine entfprechende
innere Ordnung, daß diefer von den Menfchen gemachte Friede nicht
beftehen könnte ohne den Frieden, der aus Gottes Schöpfung und
Erlöfung quillt.

Friede befteht und entfteht, fagen wir noch einmal, wo die rechte
Ordnung ift. Die rechte Ordnung der Dinge aber ftammt aus Gott.
Und das heißt wieder in erfter Linie: die rechte Ordnung ift da, wo
die Dinge ihr Recht haben, jenes heilige Recht, das fie von Gott
haben: wo die einzelnen Menfchen, befonders auch die Schwachen und
Armen, diefes Recht haben, wo die Völker diefes Recht haben, befonders

die kleinen und geringen, wo die verfchiedenen Schichten („Klaffen")

ihr Recht in den Völkern haben. Vom Recht, vom heiligen
Recht ftrahlt Friede aus, das Recht, das heilige Recht ill der Friede.
Das Recht ill die rechte Ordnung, und die rechte Ordnung ift der
Friede.

Aber diefe Ordnung ift in unferer Welt furchtbar zerftört worden.

Die Macht aber, von der diefe Zerftörung ausgegangen ift, läßt
fich leicht definieren; es ill die Macht, durch die von Anfang an die
Verftörung und Zerftörung in die Welt gekommen ift: die Selbftfucht.
Sie ift das Urelement des Abfalls von Gott. Sobald nicht Gott mehr
herrfcht, fobald Gottes Herrfchaft nicht mehr anerkannt wird, fteht
das Selbft da und will Gott fein. Damit aber ill der Gottesfriede des

Paradiefes zerftört und der Krieg entfeffelt, der zum Krieg aller gegen
alle (bellum omnium contra omnes) wird. Damit tritt an die Stelle
der Furcht Gottes, die zur Ehrfurcht wird, die Gewalt. Damit löft fich
jene heilige Ordnung auf, die in Gott gegründet ill, und tritt an ihre
Stelle die Ordnung der Menfchen, die zum äußeren Gefetz und irgendwie

zur Diktatur wird, um fich in das Chaos der Gewalt aufzulöfen.
Es löft fich, von dem heiligen Band gelöft, die Menfchengemeinfchaft,
die aus dem Einen Gott quillt, in die Vielheit von nur mehr fich felbft
vergottenden Völkern und Staaten auf. Es löft fich das Gefamtgut der
Schöpfung in den privaten Befitz auf, der nur an feine eigene Mehrung

denkt. Es geht das heilige Zeichen verloren, das die Dinge von
Gott her haben und das mit ihrem Werte ihre Eigenart kund tut. Es
bläht fich die des Glanzes von Gott her beraubte Endlichkeit auf und
wird zum Götzen. Sie tobt in ihrem unendlichen Anfpruch gegen
einander und wird zum Weltkrieg. Und die Atombombe wird zum
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einzig paffenden Symbol diefes Zuftandes. Denn wie eine von Gott
losgekommene Weltanfchauung die lebendige Natur in tote Atome
zerlegt, die nur in einem mechanifchen Zufammenhang flehen, durch
Druck und Stoß, fo hat fich die Menfchenwelt in Atome zerlegt. Und
nun wird als gewaltig bedeutfames Symbol die Atombombe über diefe
Erde gefetzt. Nun glänzt nicht mehr der Weihnachtsftern mehr über

uns, fondern hängt am Himmel diefe Atombombe.
Sie hängt über uns, damit wir den Weihnachtsftern wieder fehen

lernen, der die Weifen zur Krippe nach Bethlehem leitet. Denn nötiger
noch als Brot und Kohle ill uns, daß wir wieder die Ordnung Gottes
erkennen und anerkennen, daß wir das heilige Recht wiederherstellen,
das Recht des Menfchen, das Recht der Natur, das Recht der Seele

gegen die Technik, das Recht Gottes gegen den Mammon. Aus diefer
Wiederherftellung der Ehre Gottes in feiner Ordnung und feinem
Recht glänzt der Friede auf: Friede auf Erden!

„Und an den Menfchen ein Wohlgefallen."

Es heißt eigentlich: „Ehre fei Gott in der Höhe, Friede auf Erden
unter Menfchen des Wohlgefallens" oder auch „durch Menfchen des

Wohlgefallens". Diefes Element der Weihnachtsdreiheit bildet
fozufagen bloß einen Anhang zu den andern. Die übliche Ueberfetzung
aber lautet: „Und an den Menfchen ein Wohlgefallen". Damit
gewinnt diefes dritte Glied eine den zwei andern ebenbürtige Selbftändigkeit.

Und es ift recht fo. Denn es hat, in der Verbindung mit den
andern, feinen befonderen Sinn und befonderen Wert. Gerade für
unfere heutige Welt. Denn diefes Wohlgefallen ift uns verloren
gegangen.

Welches Wohlgefallen? Was ift der Sinn diefer Löfung?
Man kann antworten, es fei Wohlgefallen Gottes an den Menfchen

gemeint und kann erklären, durch Chriftus fei das verloren gegangene
Wohlgefallen Gottes an den Menfchen wieder hergeftellt worden und
werde es immer wieder neu hergeftellt. Gewiß ift diefe Erklärung nicht
falfch. Aber ficher ift es, gerade auch auf Grund davon berechtigt,
diefes Wohlgefallen auch fo zu verftehen, daß es eines von Menfch zu
Menfch bedeutet. Dann ill das der Sinn diefes dritten Tones der Weih-
nachtslofung: die recht verftandene Ehre Gottes in der Höhe und der
Friede auf Erden find nur möglich, wenn der Menfch Wohlgefallen
am Menfchen hat.

Und das ift, wie gefagt, eine elementare Notwendigkeit. Es ill
noch nötiger als Brot und Kohle. Aber gerade das ill uns auch wieder
verloren gegangen. Diefes Wohlgefallen des Menfchen am Menfchen.
Diefe Behauptung fcheint zwar auf den erften Blick fall das genaue
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Gegenteil der Wahrheit zu fein. Denn was ill charakteriftifcher für
untere Zeit, als die Selbftvergottung des Menfchen? Das Eritis sicut
deus? Aber diefe Antwort ift nicht ftichhaltig. Vielmehr erklärt fich
diefe Selbftvergottung des Menfchen gerade damit, daß ihm jener
„Glanz" von Gott her verloren gegangen ift, von dem wir geredet
haben und der zur Ehre Gottes gehört. Nun will er, allerdings ohne
Erfolg, die Ehre Gottes durch die eigene Ehre und damit Gott durch
den Götzen erfetzen.

Auf zwei Linien ift das Wohlgefallen des Menfchen am Menfchen
verloren gegangen: auf einer weltlichen und einer geiftlichen. Auf der
weltlichen hat man den Menfchen aus dem Kind und Ebenbild Gottes
zu einem bloßen Gebilde der Natur, ja zu einem Tier unter andern
Tieren gemacht, wenn auch zum höchften der Tiere — um von der
„blonden Beftie" Nietzfches und der einfachen Beftie Spenglers zu
fchweigen. Wie könnte der Menfch an diefem Menfchen Wohlgefallen
haben? Höchftens eines im Sinne von äfthetifcher Bewunderung, aber
nicht von Ehrfurcht und Liebe. Aber die weltliche Linie der
Entartung des Menfchen wird von alters her und in der neueften Zeit
wieder von neuem durch eine geiftliche ergänzt. Hier wird der Menfch
auch viel weniger als Kind und Ebenbild Gottes betrachtet, fondern in
erfter Linie als Gefallener, zum Guten Unfähiger, Verächtlicher und
die Geringfchätzung des Menfchen gilt als Zeichen des religiöfen Ernstes,

als Beweis, daß man die Ehre Gottes allein gelten laffe und die
Ehre des Menfchen als eine fehr zweifelhafte Sache betrachte. Und
auch an diefem Menfchen kann der Menfch kein Wohlgefallen haben.

Aber ich wiederhole: Auch diefes Wohlgefallen des Menfchen am
Menfchen haben wir noch nötiger als Brot und Kohle. Ohne die
Freude des Menfchen am Menfchen, ohne die Ehre, die wir, ficher von
Gott aus, dem Menfchen geben, können wir keine Friedenswelt und
keine Welt der fozialen Gerechtigkeit aufbauen. Ohne fie werden wir
nur dem Reich und der Macht des Böfen einen Refpekt zollen, der
feine Herrfchaft befeftigt und in letzter Inftanz bloß die Gewalt als
das Prinzip der Ordnung der Welt anerkennt.

Das ift die ungeheure, elementare Bedeutung der weihnachtlichen
Dreiheit, die, wie wir immer wieder gefehen haben, eine weihnachtliche

Dreieinigkeit ift. Ohne fie ift der Zerfall der Welt in Chaos,
Hölle und Tod unaufhaltfam. Nur wenn fie wieder zur Geltung
kommt, kann die neue Welt aufgebaut werden. Hier muß die
fundamentale Revolution einfetzen, ohne die alle andern Revolutionen, fo
gut und notwendig fie an fich fein mögen, den Zerfall in fich tragen.

Aber wie kann fie wieder zur Geltung kommen? Das ift die
Frage, die fich nun mächtig erhebt.
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Die Antwort ift ebenfalls weihnachtlich und lautet: durch
Chriftus.

Man kann das, was Chriftus bedeutet, gerade in diefem
Zufammenhang befonders herrlich, großartig und tief erkennen. In Chriftus
leuchtet die Ehre Gottes über der Welt auf. Er ift, wie Blumhardt
einmal fagt, der Glanz Gottes bei den Menfchen und der Glanz des
Menfchen bei Gott. In ihm erfcheint jene Heiligkeit Gottes, die uns
zur Ehrung Gottes, zur rechten Furcht Gottes, in der Tiefe verbunden
mit dem Wiffen um die Sohnfchaft, zwingt. Es wäre fchwer, im Blick
auf die heutige Menfchenwelt Gott, dem Schöpfer, die Ehre zu geben,
wenn nicht Er in der Mitte diefer Menfchenwelt ftünde, Er, und alles,
was ihm vorausgeht und ihm nachfolgt. Von ihm und dem, was ihm
vorausgeht und nachfolgt, geht jenes Lieht aus, das zum Gericht über
die Welt wird und das uns den Sinn des Gerichtes verftehen läßt, das

nun vor unferen Augen über die Welt ergangen ift und ergeht
und das uns die Furcht Gottes lehrt. In der Verbindung mit ihm
gewinnt die ganze Schöpfung erft recht ihre Heiligkeit, fo wie fie ein
Franziscus erkannt hat, ein Peftalozzi und ein Blumhardt. In der
Verbindung mit ihm gewinnt jedes Menfchenwefen, auch das weltlich
befcheidenfte, jenen Glanz, der es groß macht, der ihm eine unendliche
Bedeutfamkeit gibt. Diefer Glanz breitet fich aber über alle menfchlichen

Dinge, über alle Schöpfung aus und öffnet den Blick in eine
ewige Welt, in das Reich Gottes mit feinem Leben und Reichtum.
„Aus feiner Fülle nehmen wir", wie Johannes fagt, „Gnade um
Gnade" und aus ihr kann die Löfung der Weltprobleme in Gottes
Liebe kommen ftatt im Weltkrieg.

Aus ihm kommt auch jene Ordnung, welche den Frieden bedeutet.
Denn in ihm erfcheint jene Macht der Liebe, welche den ganzen Egoismus

der Welt niederwerfen kann. Diefe Liebe allein ftellt die
verlorene rechte Ordnung der Dinge wieder her. Sie hat den Blick und
fie allein — man denke an Peftalozzi! — für das heilige Recht des

Menfchen, befonders auch des Schwachen und Geringen. Und fo ruht
unfere Hoffnung auf Frieden auf Ihm — auf feiner Macht, auf der
Erwartung feines neuen Kommens. Er ill unfere Bürgfchaft, eine ganz
feile Bürgfchaft, fefter als alle Gewalten der Welt und der Hölle.

Und durch ihn, in ihm wird das Wohlgefallen der Menfchen an
den Menfchen gefchaffen — wieder gefchaffen, wo es verloren ift. Und
zwar fo, daß durch ihn das Wohlgefallen Gottes an dem Menfchen
lieh mit dem Wohlgefallen des Menfchen am Menfchen verbindet und
diefes aus jenem quillt. Denn in ihm ill ja Gott felbft in der
Verbindung feiner Heiligkeit und Liebe in die Menfchenwelt geftellt. Er
ill der Menfch. In ihm können wir den Menfchen nicht nur ehren,
fondern auch lieben. Wir können es, wir muffen es. In ihm leuchtet
die Schönheit und Größe des Menfchen in der Welt auf. Von ihm aus
aber breitet fie fich über alle Menfchen aus. Denn fie find als Menfchen

623



feine Brüder. Sein Glanz, der Glanz Gottes, geht auf jeden von ihnen
aus. Er fällt auch auf den Geringften und auch auf den Verlorensten.
In ihm, aus ihm können wir jenes Wohlgefallen am Menfchen fchöp-
fen, aus dem wir die Welt des Gottes- und Menfchenredites, die Welt
der Gerechtigkeit und des Friedens erhoffen, erwarten und aufbauen
können. Immer wieder fchöpfen wir, ermüdet, enttäufcht, vielleicht
angeekelt oder verbittert, aus ihm Kraft, Mut und Freudigkeit dazu.

Und fo ftellt uns Weihnachten nicht bloß mit feiner Dreiheit die
großen und entfcheidenden Forderungen und Fundamente für die neue
Erde vor Augen, fondern auch die Möglichkeit ihrer Verwirklichung,
fogar ihre Verwirklichung felbft in Chriftus, der da war und der da
kommt, der aber auch ift. Leonhard Ragaz.

Wie übe ich die Nachfolge Chrifti?

Wenn wir uns die Frage ftellen, wie wir die Nachfolge Chrifti üben
können und follen, dann ift uns dabei klar, daß es fich hier um etwas
fehr Wichtiges, ja Entfcheidendes, handelt. Denn es befteht gar kein
Zweifel, daß Chriftus die Nachfolge zum Kriterium macht dafür, ob es

zu einem echten Anfchluß an ihn und feine Sache gekommen ift. Es ill
ihm daran gelegen, daß man mit ihm einen Weg gehe, daß man ihn
begleite und dabei fei, wenn's darauf ankommt. Jeder andere Anfchluß
an ihn, der nicht fo ganz fichtbar und greifbar ift, der fidi begnügt mit
einer bloß gefühlsmäßigen Bindung, mit einer gewiffen Sympathie oder
Bewunderung oder fchließlich auch mit einer überfchwänglichen
Verherrlichung, ill nicht vollgültig und überzeugend. Es genügt auch nicht,
daß man etwas rein objektiv, lehrhaft, ganz Richtiges über ihn weiß und
fagt und daß man, geflützt auf diefes Wiffen, fich felber einen Anteil
an feiner Perfon und feinem Werk zufpricht. Man muß auch ein Recht
haben dazu, man muß es erworben haben. Man kann daran nur
Teilhaber fein, wenn man alles mit ihm teilt, feinen Weg und feinen Kampf.
Man muß auch wirklich an feiner Seite gehen.

Und zwar ill es ein höchft kühner Weg: der Weg Gottes und feines
Reiches. Es ill der Weg Gottes durch die Welt, der da markiert werden
foil, des Gottes, der fich ftändig neu, ftändig vorwärtsfchreitend, offenbaren

will. Nicht im Verborgenen, nicht in einer geheimen Lehre der in
tiefere Erkenntnis Eingeweihten, fondern fchöpferifch will er fich
offenbaren, in das Sichtbare und Greifbare hinein, in einer neuen Kreatur, in
einem neuen Leben, in einem neuen Verhältnis zwifchen den Menfchen
und einer neuen Ordnung unter ihnen. Nicht in einer Gottesvorftellung,
die Gott fefthalten, das Schöpferifche in ein Statifches verwandeln will,
die das Unbegrenzte, Lebendige, Kommende, in einen Rahmen zu pref-
fen und zu fixieren fucht. Nicht in einer Vorftellung von Gott, die, fo
tief und gewaltig fie in der Stunde ihrer Geburt erlebt werden mag,
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